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Zukunftslosigkeit ein göttliches Zeichen und Unterpfand einer neuen großen Zukunft.
Denken und Handeln im Blick auf die kommende Generation, dabei ohne Furcht und Sorge
jeden Tag bereit sein zu gehen – das ist die Haltung, die uns praktisch aufgezwungen ist
und die tapfer durchzuhalten nicht leicht, aber notwendig ist.

Optimismus

Es ist klüger, pessimistisch zu sein; vergessen sind die Enttäuschungen und man steht vor
den Menschen nicht blamiert da. So ist Optimismus bei den Klugen verpönt. Optimismus
ist in seinem Wesen keine Ansicht über die gegenwärtige Situation, sondern er ist eine
Lebenskraft, eine Kraft der Hoffnung, wo andere resignierten, eine Kraft, den Kopf hoch
zu halten, wenn alles fehlzuschlagen scheint, eine Kraft, Rückschläge zu ertragen, eine
Kraft, die die Zukunft niemals dem Gegner lässt, sondern sie für sich in Anspruch nimmt.
Es gibt gewiss auch einen dummen, feigen Optimismus, der verpönt werden muss. Aber
den Optimismus als Willen zur Zukunft soll niemand verächtlich machen, auch wenn er
hundertmal irrt. Er ist die Gesundheit des Lebens, die der Kranke nicht anstecken soll. Es
gibt Menschen, die es für unernst, Christen, die es für unfromm halten, auf eine bessere
irdische Zukunft zu hoffen und sich auf sie vorzubereiten. Sie glauben an das Chaos, die
Unordnung, die Katastrophe als den Sinn des gegenwärtigen Geschehens und entziehen
sich in Resignation oder frommer Weltflucht der Verantwortung für das Weiterleben, für
den neuen Aufbau, für die kommenden Geschlechter. Mag sein, dass der Jüngste Tag
morgen anbricht, dann wollen wir gern die Arbeit für eine bessere Zukunft aus der Hand
legen, vorher aber nicht.

Gefährdung und Tod

Der Gedanke an den Tod ist uns in den letzten Jahren immer vertrauter geworden. Wir
wundern uns selbst über die Gelassenheit, mit der wir Nachrichten von dem Tode unserer
Altersgenossen aufnehmen. Wir können den Tod nicht mehr so hassen, wir haben in seinen
Zügen etwas von Güte entdeckt und sind fast ausgesöhnt mit ihm. Im Grunde empfinden
wir wohl, dass wir ihm schon gehören und dass jeder neue Tag ein Wunder ist. Es wäre
wohl nicht richtig zu sagen, dass wir gern sterben – obwohl keinem jene Müdigkeit
unbekannt ist, die man doch unter keinen Umständen aufkommen lassen darf –, dazu sind
wir schon zu neugierig oder etwas ernsthafter gesagt: Wir möchten gern noch etwas vom
Sinn unseres zerfahrenen Lebens zu sehen bekommen. Wir heroisieren den Tod auch nicht,



dazu ist uns das Leben zu groß und teuer. Erst recht weigern wir uns, den Sinn des Lebens
in der Gefahr zu sehen, dafür sind wir nicht verzweifelt genug und wissen wir zu viel von
den Gütern des Lebens, dafür kennen wir auch die Angst um das Leben zu gut und all die
anderen zerstörenden Wirkungen einer dauernden Gefährdung des Lebens. Noch lieben wir
das Leben, aber ich glaube, der Tod kann uns nicht mehr sehr überraschen. Unseren
Wunsch, er möchte uns nicht zufällig, jäh, abseits vom Wesentlichen, sondern in der Fülle
des Lebens und in der Ganzheit des Einsatzes treffen, wagen wir uns seit den Erfahrungen
des Krieges kaum mehr einzugestehen. Nicht die äußeren Umstände, sondern wir selbst
werden es sein, die unseren Tod zu dem machen, was er sein kann, zum Tod in freier
Einwilligung.

Sind wir noch brauchbar?

Wir sind stumme Zeugen böser Taten gewesen, wir sind mit vielen Wassern gewaschen,
wir haben die Künste der Verstellung und der mehrdeutigen Rede gelernt, wir sind durch
Erfahrung misstrauisch gegen die Menschen geworden und mussten ihnen die Wahrheit
und das freie Wort oft schuldig bleiben, wir sind durch unerträgliche Konflikte mürbe oder
vielleicht sogar zynisch geworden – sind wir noch brauchbar? Nicht Genies, nicht Zyniker,
nicht Menschenverächter, nicht raffinierte Taktiker, sondern schlichte, einfache, gerade
Menschen werden wir brauchen. Wird unsere innere Widerstandskraft gegen das uns
Aufgezwungene stark genug und unsere Aufrichtigkeit gegen uns selbst schonungslos
genug geblieben sein, dass wir den Weg zur Schlichtheit und Geradheit wiederfinden?

Der Blick von unten

Es bleibt ein Erlebnis von unvergleichlichem Wert, dass wir die großen Ereignisse der
Weltgeschichte einmal von unten, aus der Perspektive der Ausgeschalteten, Beargwöhnten,
Schlechtbehandelten, Machtlosen, Unterdrückten und Verhöhnten, kurz der Leidenden
sehen gelernt haben. Wenn nur in dieser Zeit nicht Bitterkeit oder Neid das Herz zerfressen
hat, dass wir Großes und Kleines, Glück und Unglück, Stärke und Schwäche mit neuen
Augen ansehen, dass unser Blick für Größe, Menschlichkeit, Recht und Barmherzigkeit
klarer, freier, unbestechlicher geworden ist, ja, dass das persönliche Leiden ein tauglicherer
Schlüssel, ein fruchtbareres Prinzip zur betrachtenden und tätigen Erschließung der Welt ist
als persönliches Glück. Es kommt nur darauf an, dass diese Perspektive von unten nicht zur
Parteinahme für die ewig Unzufriedenen wird, sondern dass wir aus einer höheren



Zufriedenheit, die eigentlich jenseits von unten und oben begründet ist, dem Leben in allen
seinen Dimensionen gerecht werden, und es so bejahen.



Traupredigt aus der Zelle

Die Predigt aus der Zelle hat Bonhoeffer anlässlich der Hochzeit seiner Nichte Ursula geb.
Schleicher und seines Freundes Eberhard Bethge im Mai 1943 verfasst. Hinter der Predigt
steht seine Überzeugung, dass nur derjenige, der ganz in der Welt lebt, auch ganz mit Gott
verbunden sein kann: „Ich fürchte, dass die Christen, die nur mit einem Bein auf der Erde
zu stehen wagen, auch nur mit einem Bein im Himmel stehen.“23 Das gilt auch im Hinblick
auf die erotische Liebe: Nur ein Christ, der bereit ist, sich auf das Abenteuer der irdischen
Liebe einzulassen, ist auch fähig, Gott und die Ewigkeit kraftvoll zu lieben. Die Klarheit
und Deutlichkeit des Cantus firmus der Gottesliebe ist für Bonhoeffer nicht nur
Voraussetzung dafür, das sich der Kontrapunkt der irdischen Liebe so gewaltig wie
möglich entfalten kann,24 sondern auch das Umgekehrte gilt: Ohne kräftigen Kontrapunkt
der erotischen Liebe bleibt der Cantus firmus der Gottesliebe unklar und undeutlich. Für
Bonhoeffer gehört zur Bildung eines Menschen deshalb das Genießenkönnen. In einem
Brief aus dem Gefängnis schreibt er: „Man soll Gott in dem finden und lieben, was er uns
gerade gibt; wenn es Gott gefällt, uns ein überwältigendes irdisches Glück genießen zu
lassen, dann soll man nicht frömmer sein als Gott und dieses Glück durch übermütige
Gedanken und Herausforderungen und durch eine wild gewordene religiöse Phantasie, die
an dem, was Gott gibt, nie genug haben kann, dieses Glück wurmstichig werden lassen …
Es ist Übermut, alles auf einmal haben zu wollen, das Glück der Ehe und das Kreuz und
das himmlische Jerusalem.“25

Bonhoeffer hat nicht immer so gedacht. Ursprünglich meinte er, wegen seines
Engagements in der Bekennenden Kirche für die Sache Jesu Christi auf die Ehe verzichten
zu müssen. Mit dem Eintritt in die aktive Verschwörung begann er umzudenken. Vor allem
die Liebe zu seiner Braut hat dazu beigetragen, dass er das „Vorletzte“ nicht länger
vorschnell zugunsten des „Letzten“ aufgab.26 Bonhoeffer versteht die Ehe als die Quelle,
aus der die Kraft für den Einsatz im „Vorletzten“ fließt. Das zeigt z. B. folgende Aussage
aus den Brautbriefen: „Unsere Ehe soll ein Ja zu Gottes Erde sein, sie soll uns den Mut,
auf der Erde etwas zu schaffen und zu wirken, stärken.“27 Die Ehe soll angesichts der
Nazi-Diktatur helfen, alle resignativen Gedanken zu vertreiben. Wie für Luther ist sie für
Bonhoeffer ein „Zeichen des Vertrauens auf die Zukunft“.28 Die „Traupredigt aus der
Zelle“ fußt auf diesen neu gewonnenen Erkenntnissen Bonhoeffers zur Ehe.



Epheser 1,12 „– dass wir etwas seien zum Lob seiner
Herrlichkeit.“

Ein Brautpaar hat das Recht darauf, den Tag der Hochzeit mit dem Gefühl eines
unvergleichlichen Triumphes zu begrüßen und zu begehen. Wenn alle Schwierigkeiten,
Widerstände, Hindernisse, Zweifel und Bedenken – nicht in den Wind geschlagen, aber
ehrlich ausgestanden und überwunden sind – und es ist sicher gut, wenn nicht alles gar zu
selbstverständlich geht –, dann haben die beiden in der Tat den entscheidenden Triumph
ihres Lebens errungen. Mit dem Ja, das sie zueinander gesprochen haben, haben sie ihrem
ganzen Leben in freier Entscheidung eine neue Wendung gegeben; sie haben allen Fragen
und Bedenklichkeiten, die das Leben jeder dauernden Verbindung zweier Menschen
entgegenstellt, in froher Gewissheit Trotz geboten und sich in eigener Tat und
Verantwortung ein Neuland für ihr Leben erobert. Etwas von dem Jubel darüber, dass
Menschen so große Dinge tun können, dass ihnen eine so unermessliche Freiheit und
Gewalt gegeben ist, das Steuer ihres Lebens in die Hand zu nehmen, muss bei jeder
Hochzeit durchklingen. Es muss etwas von dem berechtigten Stolz der Erdenkinder, ihres
eigenen Glückes Schmied sein zu dürfen, in dem Glück eines Brautpaares liegen. Es ist
nicht gut, hier allzu schnell und ergeben von Gottes Willen und Führung zu reden. Es ist
zunächst einfach und nicht zu übersehen euer ganz und gar menschlicher Wille, der hier am
Werk ist und der hier seinen Triumph feiert; es ist zunächst durchaus euer selbstgewählter
Weg, den ihr beschreitet; es ist auch nicht in erster Linie ein frommes, sondern ein durch
und durch weltliches Ding, das ihr getan habt und tut. Darum tragt auch ihr selbst und
allein die Verantwortung dafür, die euch kein Mensch abnehmen kann, genauer gesagt, dir,
Eberhard, ist die ganze Verantwortung für das Gelingen eures Vorhabens mit all dem
Glück, das eine solche Verantwortung in sich schließt, auferlegt, und du, Renate, wirst
deinem Mann helfen und es ihm leicht machen, sie zu tragen, und darin dein Glück finden.
Es wäre eine Flucht in falsche Frömmigkeit, wenn ihr nicht heute zu sagen wagtet: Es ist
unser Wille, es ist unsere Liebe, es ist unser Weg. „Eisen und Stahl, sie mögen vergehen,
unsere Liebe bleibt ewig bestehen.“ Dieses Verlangen nach der irdischen Glückseligkeit,
die ihr ineinander finden wollt und die darin besteht, dass – mit den Worten des
mittelalterlichen Liedes – einer des andern Trost ist nach Seele und Leib –, dieses
Verlangen hat sein Recht vor Menschen und vor Gott.

Gewiss habt gerade ihr beide – wenn irgendjemand – allen Grund, mit einer Dankbarkeit
sondergleichen auf euer bisheriges Leben zurückzublicken. Ihr seid mit den Freuden und
Schönheiten des Lebens geradezu überschüttet worden, es ist euch alles gelungen, es ist
euch die Liebe und die Freundschaft der Menschen um euch herum zugefallen, eure Wege
waren meist geebnet, ehe ihr sie betratet, in jeder Lebenslage konntet ihr euch durch eure
Familien und Freunde geborgen wissen, jeder hat euch nur Gutes gegönnt, und schließlich
habt ihr euch finden dürfen und seid heute ans Ziel eurer Wünsche geführt – ihr wisst es


